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1 
Dichtestress vs. 
Personenfreizügigkeit

2014 stand mit der ‹Initiative gegen  
die Masseneinwanderung› eine 
der strategischen Abstimmungen 
an, die sich meist am Verhältnis der 
Schweiz zur EU entzünden und die 
die Schweiz jeweils spalten in Natio-
nalkonservative auf der einen, Wirt-
schaftsverbände, Gewerkschaften, 
bürgerliche und linke Parteien auf der 
anderen Seite. Parallel dazu eroberte 
ein neuer Begriff die für Sprachma-
rotten hoch anfällige Journaille: Die 
Schweizerische Mediendatenbank 
verzeichnet für 2014 gegen neunhun-
dert Artikel, die das Wort ‹Dichte-
stress› verwenden, einen Begriff, der 
sich ein paar Jahre davor nicht nach-
weisen lässt und der in Deutschland 
und Österreich unbekannt ist. Der 
Kampfbegriff war ein Geschenk des 
Himmels für alle, die meinen, die 
Schweiz sei überfremdet, der Auslän-
der mache alles mit sich voll, es müsse 
insbesondere der Personenfreizügig-
keit mit der EU dringendst Einhalt 
geboten werden. Das Kompositum 
‹Dichtestress› behauptet eine Kau-
salität zwischen dem Auslöser Dich-
te und dem Resultat Stress, ohne ir-
gend etwas näher zu benennen. Es 
ist ein Paradebeispiel für die Technik 

des Framing1, bei dem Begriffe so ge-
wählt werden, dass sie unsere Vor-
stellung in eine bestimmte Richtung 
lenken. Und also stellten sich bei jeder 
Diskussion um die vertraglichen Be-
ziehungen zur EU durch den Trigger 
‹Dichtestress› beim Publikum sofort 
Vorstellungen ein, wo überall man 
Gedränge, wo man Knappheit erlebt, 
die als unangenehm, als Stress wahr-
genommen wird. Im Stossverkehr. Im 
Supermarkt kurz vor Ladenschluss. 
Oder – wie ein nationalkonservati-
ver Nationalrat unlängst berichtete2 
– beim Anstehen für einen gerade sehr 
angesagten Film. 

2 
Dichtestress 
und Architektur

Neben dem Stossverkehr wurde das 
Schreckgespenst dichter Städte zum 
Hauptanwendungsfall für ‹Dichte-
stress›. Und – schlimmer noch – sich 
unkontrolliert vermehrende Städte! 
Gebetsmühlenartig erklärten Natio-
nalkonservative, wegen der Zuwan-
derung käme jedes Jahr eine Stadt wie 
St. Gallen dazu.3 Jedes Jahr ein neues 
St. Gallen! Ein neues Winterthur! Ein 
neues Luzern! Als gäbe es nicht genü-
gend Städte, Agglomerationen und 
Dörfer samt Infrastruktur, die man 
etwas verdichten könnte. Aber ge-

1	 Zur Theorie des Framing und dem Anwendungsfall Dichtestress 
siehe: ‹Dichtestress: Ein helvetischer Spleen›, in: Thomas Haem-
merli, Der Zug ist voll – Die Schweiz im Dichtestress, Zürich 2014.

2	 «Die SVP fabuliert von Dichtestress», NZZ vom 6. Februar 2018 so-
wie Leserbrief von SVP-Nationalrat Thomas Matter in der NZZ vom 
9. Februar 2018.

3	 Vgl. z. B. ‹Ist es zu eng im Land?›, Talksendung Basler Zeitung Stand-
punkte vom 16. November 2014.



Bald 11-Millionen-Schweiz? 3

Ohne Kontrolle und Begrenzung 
erstickt die Schweiz an zu 
vielen Einwohnern.

Rolle der Gewerkschaften? 5

Die Personenfreizügigkeit hat 
eine höhere Ausländerquote 
und mehr Arbeitslose gebracht.

EU-Diktat?  7

Wenn es so weitergeht, können 
wir unser Stimmrecht schon 
bald nach Brüssel abgeben.

Mit der Einführung der vollen Perso-
nenfreizügigkeit im Jahr 2007 ist die 
Einwanderung in die Schweiz kom-
plett aus dem Ruder gelaufen. Sie ent-
wickelt sich schon lange nicht mehr 
im Interesse der bereits hier lebenden 
Schweizer und Ausländer. 

Kein Rechtsanspruch 
auf Einwanderung
Mit der Volksinitiative für eine mass-
volle Zuwanderung will die SVP die 
Zuwanderung deshalb wieder auf ein 
vernünftiges Mass begrenzen. Zudem 

Seit der Einführung der Personenfreizügigkeit mit der EU sind netto fast 
eine Million Menschen in unser Land eingewandert. So wird die 
10-Millionen-Schweiz bald Realität, mit dramatischen Folgen für unsere 
Gesellschaft und unser Land. Grund dafür ist ein weltfremder Vertrag 
mit der EU hinsichtlich der Personenfreizügigkeit, welcher über 500 Millionen 
EU-Bürgern ein Recht auf Einwanderung in unser Land gibt. Die Stimm-
bürgerinnen und Stimmbürger müssen dies jetzt korrigieren, bevor es zu 
spät ist und unser Wohlstand leidet.

EXTRABLATT
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Es ist Zeit, die Zuwanderung in 
unser Land endlich wieder selber 
zu steuern und auf ein vernünfti-
ges Mass zu begrenzen. Der Ver-
trag mit der EU über die Perso-
nenfreizügigkeit gewährt weit 
über 500 Millionen EU-Bürgern 
einen Rechtsanspruch auf Ein-
wanderung und Niederlassung. 

Es gibt ausser der Schweiz kein 
unabhängiges Land auf der Welt, 
welches ein solches Abkommen 
mit fast einem ganzen Kontinent 
unterschrieben hat. Nach über 
zehn Jahren Massenzuwanderung 
ohne Wohlstandsgewinn für den 
Einzelnen sind wir heute an ei-
nem Punkt angelangt, an dem das 
Volk abschliessend entscheiden 
muss: Können wir diese enorme 
Einwanderung auch in Zukunft 
verkraften und bezahlen, oder 
müssen wir nicht vielmehr eine 
moderne, unseren Bedürfnissen 
angepasste Zuwanderungspolitik 
einführen?

Kommentar

Liebe Schweizerinnen 
und Schweizer

soll es in Zukunft nicht mehr erlaubt 
sein, anderen Ländern eine Personen-
freizügigkeit und damit deren Bevölke-
rung einen Rechtsanspruch auf Ein-
wanderung in die Schweiz zu gewähren. 
Dafür muss der entsprechende Vertrag 
mit der EU neu verhandelt und im 
Notfall gekündigt werden. 

Wohlstandsverlust droht
Wenn wir jetzt nicht handeln, dann 
werden wir unser Land bald nicht 
mehr wiedererkennen und unseren 
über Generationen erarbeiteten Wohl-

Zuwanderung begrenzen

stand verlieren. Selbstverständlich sol-
len unsere Unternehmen aber auch in 
Zukunft die notwendigen Fachkräfte 
aus dem Ausland rekrutieren können, 
wenn sie diese denn wirklich brau-
chen und sich niemand im Inland fin-
den lässt. Doch muss es wieder ein 
souveräner Entscheid der Schweiz 
sein, wie viel und welche Einwande-
rung sie zulässt. Dies ist eine Selbst-
verständlichkeit für eine unabhängige 
Nation und auch der Grund, weshalb 
die Briten entschieden haben, die EU 
zu verlassen. 

Unkontrollierbare Personen-
freizügigkeit muss weg
Nur so können wir in Zukunft sicher-
stellen, dass unsere Bevölkerung sowie 
jeder einzelne Bürger von einer mass-
vollen Einwanderung auch effektiv 
wirtschaftlich profitieren und nicht 
derselbe Kuchen einfach unter immer 
mehr Personen aufgeteilt wird. Mit 
der Begrenzungsinitiative gibt es ei-
nen klaren Auftrag an den Bundesrat 
und eine deutliche Botschaft an die 
EU: Die schädliche und unkontrollier-
bare Personenfreizügigkeit muss weg. Fortsetzung auf Seite 2

Im Bundesblatt veröffentlicht am: 16.1.2018. Die unterzeichneten stimmberechtigten Schweizer Bürgerinnen und Bürger stellen hiermit, gestützt auf Art. 34, 136, 139 und 194  

der  Bundesverfassung und nach dem Bundesgesetz vom 17. Dezember 1976 über die politischen Rechte, Art. 68ff., folgendes Begehren: 

Die Bundesverfassung1 wird wie folgt geändert:

Art. 121b   Zuwanderung ohne Personenfreizügigkeit

1 Die Schweiz regelt die Zuwanderung von Ausländerinnen und Ausländern eigenständig.

2 Es dürfen keine neuen völkerrechtlichen Verträge abgeschlossen und keine anderen neuen völkerrechtlichen Verpflichtungen eingegangen werden, welche ausländischen  

Staatsangehörigen eine Personenfreizügigkeit gewähren. 

3 Bestehende völkerrechtliche Verträge und andere völkerrechtliche Verpflichtungen dürfen nicht im Widerspruch zu den Absätzen 1 und 2 angepasst oder erweitert werden. 

Art. 197 Ziff. 12 2

12. Übergangsbestimmungen zu Art. 121b (Zuwanderung ohne Personenfreizügigkeit).

1 Auf dem Verhandlungsweg ist anzustreben, dass das Abkommen vom 21. Juni 19993  zwischen der Schweizerischen Eidgenossenschaft einerseits und der Europäischen Gemeinschaft 

und ihren Mitgliedstaaten andererseits über die Freizügigkeit innerhalb von zwölf Monaten nach Annahme von Artikel 121b durch Volk und Stände ausser Kraft ist. 

2 Gelingt dies nicht, so kündigt der Bundesrat das Abkommen nach Absatz 1 innert weiteren 30 Tagen. 

1 SR 101;   2 Die endgültige Ziffer dieser Übergangsbestimmungen wird nach der Volksabstimmung von der Bundeskanzlei festgelegt;   3 SR 0.142.112.681; AS 2002 1529

Eidgenössische Volksinitiative «Für eine massvolle Zuwanderung (Begrenzungsinitiative)»

Auf dieser Liste können nur Stimmberechtigte unterzeichnen, die in der genannten politischen Gemeinde in eidgenössischen Angelegenheiten stimmberechtigt sind. Bürgerinnen und Bürger, die das Begehren unterstützen, mögen es handschriftlich unterzeichnen.

Nr. Name, Vorname 
Geburtsdatum Wohnadresse 

Eigenhändige Unterschrift 
Kontrolle

 (Blockschrift) selber, handschriftlich und leserlich schreiben 
Tag, Monat, Jahr Strasse, Hausnummer 

 

Leer lassen

   1

   2

   3

  Kanton: 

     Postleitzahl: 
     Politische Gemeinde: 

     

Wer bei einer Unterschriftensammlung besticht oder sich bestechen lässt oder wer das Ergebnis einer Unterschriftensammlung für eine Volksinitiative fälscht, macht sich strafbar nach Art. 281 beziehungsweise nach Art. 282 des Strafgesetzbuches. 

Die untenstehende Stimmrechtsbescheinigung wird durch das Initiativkomitee eingeholt. 
Bitte sofort vollständig oder teilweise ausgefüllt einsenden an: Komitee für eine massvolle Zuwanderung, Postfach 54, 8416 Flaach

Mehr Informationen oder Bestellung beziehungsweise Herunterladen von Bogen: www.begrenzungsinitiative.ch und info@begrenzungsinitiative.ch

Ablauf der Sammelfrist: 16.7.2019

Die unterzeichnete Amtsperson bescheinigt hiermit, dass obenstehende 
 (Anzahl) Unterzeichnerinnen und Unterzeichner  

der Volksinitiative in eidgenössischen Angelegenheiten stimmberechtigt sind und ihre politischen Rechte in der erwähnten Gemeinde ausüben.

 

Die zur Bescheinigung zuständige Amtsperson:

 

Amtliche 

Eigenhändige

 

Eigenschaft: 
Unterschrift:Ort:         

Datum:

Amtsstempel:

      Bitte unterschreiben, hier abreissen und umgehend in den nächsten Briefkasten werfen. Herzlichen Dank für Ihre Unterstützung!      

Massive Zuwanderung stoppen!

Jetzt Begrenzungs-Initiative 

unterschreiben.

x

x
x

Jetzt
unterschreiben!

Unterschriften-

bogen liegt bei.
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nau dann droht ja noch mehr Dichte-
stress! Die Propaganda all der Kreise, 
die die Schweiz von der EU abschot-
ten wollen, verwendet besonders ger-
ne Bilder düsterer Hochhausstädte. 
Die Nationalökologen von Ecopop 
warben für ihre Initiative ‹Stopp der 
Überbevölkerung – zur Sicherung der 
natürlichen Lebensgrundlagen› mit 
der Montage einer von Hochhäusern 
komplett überwucherten Schweiz. 
Derweil die nationalkonservative SVP 
ihre neueste Anti-Ausländer-Initiati-
ve illustriert4 mit Menschen-Massen, 
Auto-Massen sowie bedrohlichen 
schwarzen Wolkenkratzern.

4	 Siehe Extrablatt der SVP vom Februar 2018 zur Unterstützung der 
Initiative ‹Für eine massvolle Zuwanderung ( Begrenzungsinitiative )›.

Verkehrsgewühls in unseren Grosss-
tädten zeigen erschreckende Paralle-
len zur wimmelnden Ansammlung 
einer überbevölkerten Mäusepopula-
tion. Automatisch entstehen bei die-
ser Verkehrsdichte Gruppen von sich 
beissenden, verknäuelten Tieren, ver-
endende Tiere, struppige, ungepfleg-
te Untergebene und demgegenüber 
einige wenige vollgefressene der obe-
ren Hierarchie mit glänzendem sau-
berem Fell. Sozialer Dichtestress ist», 
so Vestern, «also nicht nur bei uns 
wirksam, sondern schon bei sehr viel 
einfacheren Arten».
Der Kybernetiker bezog sich dabei 
auf Experimente des Münchner Zoo-
logen Dieter von Holst, der mit Tu-
paias experimentierte, einer Spitz-
hörnchen-Art, die für die Forschung 
interessant waren, weil sie bei Stress 
ihre Schwanzhaare spreizen.8 Tupai-
as sind ungesellige Wesen, die selbst 
ihren Wurf weit von sich platzieren. 
Sperrt man mehrere in einen Käfig, so 
fressen Mütter ihre Jungen, rangnie-
dere Tiere verenden, kurzum, Tupai-
as sind komplette Sozialphobiker. Im 
Gegensatz etwa zu Meerschweinchen, 
die bei grösserem Gedränge einfach 
ihre Sozialstruktur reoganisieren.
Aber um fürs Publikum die Erkennt-
nisse des Club of Rome zu populari-
sieren, waren die Tupaias eine Ideal-
besetzung und schafften es deshalb 
mit Vesters Sendung in die Stuben 
der TV-Zuschauer. Der Begriff Stress 

8	 Dieter von Holst sollte sich im Folgenden energisch gegen Ves-
ters Vereinfachungen verwahren. Siehe hierzu: Patrick Kury, Der 
überforderte Mensch: Eine Wissensgeschichte vom Stress zum 
Burnout, Frankfurt a. M. 2012.

schrieb sich dauerhaft ins deutsche 
Vokabular ein, derweil die Unterkate-
gorie Dichtestress fürderhin bloss ein 
Nischendasein fristete, meist in Pub-
likationen vom ganz rechten Rand. 

4 
Dichtestress und blonde 
Naturburschen

Etwa in Biopolitik. Der Mensch in der 
Zerreissprobe. Zwischen Alt- und Neuhirn, 
dem Hauptwerk des Dübendorfer 
Psychiaters Jean-Jacques Hegg, einst 
Nationalrat der ‹Nationalen Aktion 
gegen die Überfremdung von Volk 
und Heimat›. Hegg weiss: «Europä-
ischstämmige Bevölkerungen über-
leben erfahrungsgemäss am besten 
in dünn besiedelten Gebieten, wo sie 
in engen Kontakt mit der unberühr-
ten Natur treten können. Man denkt 
unwillkürlich an blond gelockte Na-
turburschen, die als Jäger in einem 
grossen Eigenrevier umherzustreifen 
vermögen, materiell genügsam, aber 
mit grossen [sic] Freiheits- und Bewe-
gungsdrang. Umgekehrt erscheinen 
Asiaten besonders unempfindlich 
bezüglich territorialer Frustration.»9 
Des Teufels sind dagegen Grossstädte, 
denn: «Pornografische, sexuell-per-
verse und ungewöhnlicher [sic] Ver-
haltensweisen, deren Ziel nie die Zeu-
gung ist und sie oft auch ausschliesst, 
sind in Grossstädten häufiger.» 

9	 Jean-Jacques Hegg, Biopolitik, 2001, S. 94.

3 
Stress und progressive 
Neurosen

Mitte der 70er Jahre verankerte der 
Kybernetiker Frederic Vester mit der 
TV-Serie ‹Phänomen Stress› den Be-
griff ‹Stress› im Alltagsdeutsch, das 
Nachrichtenmagazin Spiegel sekun-
dierte mit der Titelstory «Krankheit 
des Jahrhunderts: Stress».5 Man dis-
kutierte damals den Bericht Grenzen 
des Wachstums des Club of Rome,6 der 
weltweit die Umweltproblematik als 
Thema setzte, wobei der Club als ein 
Hauptproblem die Bevölkerungszu-
nahme benannte. 
Daran knüpfte Vester an und warn-
te im Begleitbuch zur Serie:7 «Die 
Nahrung wird knapp, die Energie-
quellen gehen ihrem Ende zu, die 
Verseuchung der Umwelt schafft ge-
fährliche Situationen. Die Zeitbom-
be unserer Bevölkerungsexplosion 
[tickt]. Auf der Ebene des Menschen 
entsteht eine progressive Neurose. 
Es kommt zur immer stärkeren Stö-
rung seiner biologischen Funktio-
nen durch Verkehrsstress, Lärmstress, 
optischen Stress, Stress des Zusam-
menlebens, Stress der Isolation, Leis-
tungsstress, Berufsstress. Alles Vor-
gänge, die – wahrscheinlich ganz im 
Sinne der Natur – auf das Zusammen-
brechen oder gar Auslöschen der ge-
samten Population hinzielen.» Bei-
spiel Verkehr: «Manche Aspekte des 

5	 Spiegel vom 9. Februar 1976.
6	 1968 als Zusammenschluss von Experten aus diversen Ländern 

gegründet, die sich mit Zukunftsfragen befassen, hatte der Club 
of Rome seine Blütezeit in den 1970er Jahren. 

7	 Frederic Vester, Phänomen Stress – Wo liegt sein Ursprung, wa-
rum ist er lebenswichtig, wodurch ist er entartet?, München 1976.

Extrablatt der Schweizerischen Volkspartei (SVP), Februar 2018
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kerungswachstum verbreitete sich 
wieder einmal Mitte des vergangenen 
Jahrhunderts, was 1968 im sensatio-
nalistischen Bestseller The Population 
Bomb gipfelte. Das Thema war gesetzt, 
die Furcht vor Bevölkerungswachs-
tum wurde zum Treiber der frühen 
Ökobewegung, deren nationalisti-
scher Arm bis heute Bevölkerungs-
wachstum qua Zuwanderung als Um-
weltfrevel Nummer eins ausmacht. 
Altnationalrat Hegg formulierte das 
so: «Hauptproblem ist die Übervöl-
kerung, die zunehmende Bevölke-
rungsdichte. Deshalb spricht man ja 
auch von Dichtestress als krank ma-
chendem Faktor. Er führt nämlich 
zu psychischen Störungen, zu mehr 
nackter Gewalt, Kriminalität, aber 
auch zu Neurosen wie Depressionen, 
Burn-out, ADHS, Impotenz, Essstö-
rungen, Invalidität aus psychischen 
Gründen, Süchten sowohl materiel-
ler ( Medikamente, andere Substan-
zen ) wie auch immaterieller Art ( Spiel- 
und verschiedene Formen der Online-
sucht ).»11

11	 Leserforum, Tages-Anzeiger vom 29. November 2011.

5 
Bevölkerungsbombe und Impotenz 

Die These, dass Bevölkerungswachs-
tum alles zugrunde richte, ist ein 
Evergreen, seit Thomas Malthus 1798 
seinen Essay on the Principle of Populati-
on publizierte.10 Die Angst vor Bevöl-

10	 Der Ökonom Malthus behauptet in seinem Essay on the Principle 
of Population ( 1798 ), die Bevölkerung nehme, verglichen mit 
der Nahrungsmittelproduktion, um ein Mehrfaches zu, was in 
die Katastrophe führen müsse.

6 
Enge- vs. Dichtestress

«Enge» lautete die Diagnose des be-
rühmtesten Kulturessays der Schweiz, 
des noch heute gern zitierten Diskurs 
in der Enge ( 1970 ) von Paul Nizon. Enge, 
weil es der Schweiz am Grossstädti-
schen gebreche, Enge, weil wir ohne 
echte Hauptstadt seien, Enge, weil 
die Schweiz so hinterwäldlerisch sei. 
Nizon konstatiert: «Der Ausbildung 
einer beherrschenden städtischen 
Konzentration und damit einer ur-
banen Keilformation mit der Funkti-
on einer ( zivilisatorisch-kulturellen ) 
Lokomotive scheinen tief verwurzel-
te Widerstände entgegenzuwirken. 
Wir sind ein grösstenteils bäurisch ge-
prägtes Volk – trotz Industrie, Welt-
handelsbeziehungen, Bankenmacht 
und Landflucht.»12

7 
Reale und imaginierte Schweiz

Die Dichotomie zwischen tatsächli-
cher und imaginierter Schweiz ge-
hört zur DNA des Landes. Als 1848 
die siegreichen Liberalen den Bun-

12	 Paul Nizon, Diskurs in der Enge. Aufsätze zur Schweizer Kunst, 
1970, S. 14.

desstaat gründeten und die Indus-
trialisierung vorantrieben, beriefen 
sie sich – zwecks besserer Integrati-
on der unterlegenen Konservativen – 
auf eidgenössisch-bäurische Mythen. 
Eine kräftige Auffrischung fand die 
Mär von der Bauernschweiz noch ein-
mal in der Landesausstellung 1939 
und der ‹geistigen Landesverteidi-
gung›, die zwischen Anleihen beim 
Blut-und-Boden-Narrativ der Nazis 
einerseits und der Beschwörung der 
Widerstandskraft heimischer Bau-
ernkrieger andererseits mäanderten. 
Bis heute gibt es keine Interessen-
gruppe, die – gemessen an ihrer Zahl 
und ihrer wirtschaftlichen Bedeu-
tung – so mächtig ist wie die Bauern. 
Sowohl in ihrer Form als Subventi-
onsgewinnler wie auch als Profiteu-
re eines verstaubten Föderalismus, 
der die Agrarkantone auf Kosten der 
Zentren bevorzugt.13 Bis heute ist die 
Schweiz von Nizons Enge geprägt, bis 
heute gilt die Absage ans Urbane, bis 
heute hadert man mit der Vorstellung 
von Grossstadt. 

13	 Die Bauern erwirtschaften mit 3–4 % der Beschäftigten etwa 1 % 
der Wirtschaftsleistung und erhalten dafür rund 7 Milliarden Fran-
ken an Subventionen, die sich zusammensetzen aus Direktzahlun-
gen und Marktschutz. Dazu kommt eine Fülle an Sondervergünsti-
gungen: von Erleichterungen bei der Mineralölsteuer über tieferen 
Eigenmietwert bis zu Geldern für die Verwendung nicht benzinbe-
triebener Laubbläser. Aus fünf Gründen haben die Bauern so viel 
Macht: 1 ) Das Image der Bauern ist gut, ihre Sympathiekampa-
gnen verfangen. 2 ) Ihre Geschlossenheit als Lobby. 3 ) Ihre enge 
Verzahnung mit den bürgerlichen Mehrheitsparteien FDP, CVP und 
SVP. 4 ) Die staatlichen Strukturen der Schweiz geben den kleinen 
Agrarkantonen sehr viel mehr politisches Gewicht als etwa den 
wirtschaftlich potenten Städten. So wiegt die Stimme eines Urner 
Stimmbürgers bei Abstimmungen, die ein Ständemehr vorsehen, 
35 Mal mehr als die einer Zürcherin. 5 ) Die Geschlossenheit und 
Übervertretung in den eidgenössischen Räten führen dazu, dass 
niemand gegen die Bauern in die Exekutive gewählt wird, was als 
zuverlässiger Disziplinierungsmechanismus für ambitionierte Po-
litiker funktioniert. 

Diskurs in der Enge. Aufsätze zur Schweizer Kunst
Paul Nizon, 1970
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derwillen gegen die Architektur-Mo-
derne, der sich gerne als Sorge ums 
Seelenheil der Bewohner artikuliert. 

9 
Freudomarxismus und Architektur

Noch immer trifft man auf die Klage, 
das unnatürliche Leben im Hochhaus 
mache krank, dichte Städte sowie die 

8 
Nein. Nein. Nein.

Auch Linke und Progressive tragen 
ihren Teil bei zur antiurbanen Ge-
stimmtheit des Helveters. Die anfäng-
lich bürgerliche Umweltschutzbewe-
gung, die sich für Naturschutz ein-
setzte, nahm bald einmal die Moder-
ne als solche ins Visier. Vor allem, als in 
Sachen Umweltschutz die Neue Lin-
ke tonangebend wurde, die von Marx 
die Kritik am Profit und der Entfrem-
dung übernahm, derweil sie techno-
logischem Fortschritt skeptisch bis 
ablehnend gegenüberstand. So ver-
senkten Anfang der 70er Jahre Linke 
von den Progressiven Organisationen 
( POCH ) bis zu sozialdemokratischen 
Exponenten wie den späteren Ver-
kehrsminister Moritz Leuenberger 
in Zürich das Projekt einer U-Bahn.14 
Neben der reflexartigen Aversion ge-
gen Grossprojekte spies sich die Ab-
lehnung auch aus der Erfahrung, dass 
Aufwertungen – etwa durch bessere 
Verkehrsanbindung – zu Renovatio-
nen oder Neubauten und damit lang-
fristig zu höheren Mieten führen. Die-
se Angst besteht noch heute und ver-
hindert vielerorts, dass man verdich-
tet und damit genügend Wohnraum 
erstellt. Dazu kommt ein diffuser Wi-

14	 Schon 1962 scheiterte ein Projekt an der Urne, welches das Tram 
in den Tunnel verlegen wollte, 1973 versenkten die Stimmbürger 
des Kantons Zürich dann endgültig ein Projekt für ein U-Bahn-Netz, 
das den Stadtkern mit den umliegenden Gemeinden verbunden 
hätte. Zitiert nach: wikipedia, Eintrag U-Bahn Zürich, abgerufen 
am 27. Juni 2018.

Monotonie aus standardisierten Bau-
teilen gefertigter Blöcke seien die Ur-
sache seelischer Läsionen. Die The-
se wurzelt in Theodor Adornos und 
Max Horkheimers Schrift Dialektik der 
Aufklärung, die argumentiert, techni-
scher Fortschritt führe nicht zu bes-
seren Gesellschaften, sondern zu Ent-
fremdung und zu effizienterer Bar-
barei in Form von Faschismus.15 Mit 
einem aus dem Arsenal der Psycho-
analyse und des Marxismus bestück-
ten Instrumentarium zerpflückte die 
Kritische Theorie die Nachkriegsge-
sellschaften des Westens, wobei für 
die Architektur Alexander Mitscher-
lichs Streitschrift Die Unwirtlichkeit un-
serer Städte von 1964 am wirkmächtigs-
ten wurde. Mag man der Kritik an der 
Flucht ins Eigenheim und der Absa-
ge an die funktional entmischte Stadt 
der Charta von Athen16 zustimmen, so 
wirkt Mitscherlich doch in vielem äus-
serst antiquiert. Vor allem in der Ent-
fremdungsthese: «Man pferche den 
Angestellten hinter den uniformier-
ten Glasfassaden auch noch in die 
uniformierte Monotonie der Wohn-
blocks, und man hat einen Zustand 
geschaffen, der jede Planung für eine 
demokratische Freiheit illusorisch 
macht.» Noch schlimmer steht es um 
die Kinder, die es zwar «überleben», 

15	 Max Horkheimer, Theodor W. Adorno, Dialektik der Aufklärung, 
New York 1944. Die Dialektik der Aufklärung war in den 1970er 
und 1980er Jahren eine der meistzitierten akademischen Publi-
kationen. Auch wenn die Schrift viel subtiler argumentiert, wirk-
mächtig wurde vor allem die Kritik der «instrumentellen Vernunft», 
d. h. der Technik, die nicht durch Kritik und soziale Ziele einge-
grenzt ist. 

16	 Auf dem IV. Kongress der Congrès Internationaux d’Architecture 
Moderne ( CIAM ) 1933 in Athen zum Thema ‹Die funktionale Stadt› 
formulierte man vor allem unter dem Einfluss Le Corbusiers das 
programmatische Ziel, Städte, die Arbeit, Wohnen und Freizeit 
räumlich zu trennen und die entmischten Bereiche mit dem Au-
tomobil zu verbinden. 

wenn sie auf «asphaltierten Strassen» 
aufwachsen, aber später «soll man 
sich nicht wundern, wenn sie sich be-
saufen, plötzlich sadistische Gewalt-
taten verüben und in einer sinnlosen 
Freizeit umher rasen, weil sie es nir-
gends mehr aushalten».17 

10 
Hygiene und Stapelung 
menschlicher Intimbereiche

Rolf Keller veröffentlichte 1973 den 
einflussreichen Bildband Bauen als 
Umweltzerstörung. Alarmbilder einer 
Un-Architektur der Gegenwart, in der er 
behauptet: «In unseren massenwei-
se produzierten Wohnsilos sind nicht 

17	 Alexander Mitscherlich, Zur Unwirtlichkeit unserer Städte. Anstif-
tung zum Unfrieden, Frankfurt a. M. 1965, S. 41 und S. 24.

Uptas et vitam repudit iam Tatur adis arciunt la quatius aperum 
ipicitatus eum nimet omnis iliquis experci piendione¨

Bildband Bauen als Umweltzerstörung. 
Alarmbilder einer Un-Architektur der Gegenwart, 
Rolf Keller, 1973
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1930er Jahren wütete in den dicht be-
bauten Arbeitervierteln immer wie-
der die Cholera. 
Vor allem das Neue Bauen und die 
Sozialdemokratie forderten neue Be-
hausungen mit den Schlagwörtern: 
Licht, Luft und Hygiene. Das hallt bis 
heute nach in Form gestrenger Schat-
tenregel- und Hausabstandsnormen 
sowie generell der Auffassung, ge-
deihlich seien nur Blockrandbebau-
ungen und die Gartenstadt. 

11 
Göhner und die grünen Kinder

Kurt Gloors vielbeachteter Dokumen-
tafilm Die grünen Kinder20 von 1971 po-
lemisierte gegen Göhner-Siedlungen 
im Grünen und prophezeite in Sachen 
Kinder: «Umgeben von beschädigten 
Erwachsenen werden sie selber zu be-
schädigten Erwachsenen. So produ-
ziert diese Gesellschaft fortwährend 
beschädigte Menschen für eine Ge-
sellschaft, die beschädigte Menschen 
braucht.» Gemeint ist mit dem «be-
schädigten Menschen» ein Wesen, 
das sich leichter konditionieren lässt 
und seine Versehrtheit mit Konsum 
ausgleicht. Inzwischen ist die marxis-
tische Entfremdungskritik, die ja das 
Ideal eines heilen Menschen voraus-
setzt, etwas aus der Mode gekommen. 
Wie ein Zombie aber taucht immer 

20	 Kurt Gloor, Die grünen Kinder, 1971. Der Film untersuchte die Göh-
ner-Siedlung ‹Sunnebüel› in Volketswil, wobei der Ethnologe und 
Psychoanalytiker Mario Erdheim prägend für die Kommentare war. 
Die Zürcher Filmkommission sprach Gloor den Zürcher Filmpreis 
zu, was der Stadtpräsident sowie der Regierungsrat des Kantons – 
gefangen im Geiste des Kalten Krieges – verhinderten. Siehe auch: 
‹Das schiefe Bild von Göhnerswil›, NZZ vom 2. November 2010.

einmal materielle Grundbedürfnis-
se gedeckt. Das reicht höchstens zum 
Existieren.»18 
Ausserdem fehle «eine ausreichende 
Reviergrösse: Prof. Dr. Rudolf Preu-
ner, Direktor des Lübecker Hygie-
ne-Institutes, nennt das Wohnsilo 
eine ‹Stapelung menschlicher Intim-
bereiche, der grenznahe Pufferzonen 
fehlen».19 Dass ausgerechnet der Di-
rektor einer Hygiene-Institution rati-
onelles Bauen und Wohnen bekrittelt, 
hat eine besondere Note. Noch in den 

18	 Dass sich in einer Umfrage 97 % der Bewohner einer «spekulati-
ven Blocksiedlung» zufrieden zeigten, deutet Keller pathologisch: 
als ein Versagen des Immunsystems. Rolf Keller, Bauen als Um-
weltzerstörung – Alarmbilder einer Un-Architektur der Gegenwart, 
Zürich 1973, S. 82.

19	 Das Zitat des Direktors ist ein Paradebeispiel, wie besser gestell-
te Bürger, die meist in Einfamilienhäusern residieren, sich städti-
sches Leben, bei dem dazugehört, dass man Nachbarn hört, sieht 
und zuweilen auch riecht, einfach nicht vorstellen können. 

wieder der Verdacht auf, wer in einer 
Grosssiedlung, schlimmer noch, ei-
ner Sozialsiedlung lebe, der leide, der 
gehe kaputt. Werde kriminell. Oder 
Kriminalitätsopfer. Obwohl inzwi-
schen diverse Studien zu Göhner in 
der Schweiz, zu Sozialsiedlungen in 
London oder Frankfurt belegen, dass 
die Bewohnerschaft mehr unter den 
negativen Zuschreibungen kleinbür-
gerlicher Journalisten als unter der 
Architektur oder den Lebensvehält-
nissen leidet.21

12 
Grosssiedlungen: 
Vermassung und Kriminalität

Es ist ein ewiges Muster. Ereignet sich 
ein spektakulärer Kriminalfall in ei-
ner Sozialsiedlung oder einem Hoch-
haus, dann folgt wie das Amen in der 
Kirche die Erklärung, das liege auch 
an der Architektur, schuld sei die 
Dichte, die Anonymität, Ursache sei 
die Konzentration von ärmeren oder 
schlecht integrierten Mietern. Bei-
spiel Lochergut, eine Grosssiedlung 
im Herzen Zürichs, die 1966 fertig-
gestellt wurde. Schon ein Jahr später 
titelte die Tat: «Mord in der Anony-
mität. Lehrer im Lochergut erschla-
gen aufgefunden.»22 Dass der Tote 
erst nach 24 Stunden gefunden wur-
de, könne «angesichts der vorliegen-

21	 Siehe etwa: Maren Harnack, Die Rückkehr der Wohnmaschinen. 
Sozialer Wohnungsbau und Gentrifizierung in London, Bielefeld 
2012.

22	 Die Tat vom 21. Oktober 1967.

den Wohnverhältnisse nicht überra-
schen». Wochenlang beschäftigte sich 
die Presse mit dem Fall, insbesonde-
re, weil das Opfer im homosexuellen 
Milieu verkehrte. Die Politik forder-
te eine Untersuchung, ob «noch mehr 
solche Typen» im Schutz der Locher-
gut-Anonymität wohnten. Recht be-
kam damit Rudolf Steiger, der mit Hä-
feliSteigerMoser 1960 das Geschäfts-
hochhaus ‹Zur Palme› gebaut hat-
te, sich aber gegen Wohnhochhäuser 
verwahrte und das Lochergut als Aus-
druck einer «Hochhausseuche» deu-
tete, mit «unverantwortliche[r] Ver-
dichtung der Einwohnerzahl», was 
zu «Vermassung» und sozialen Pro-
blemen führe.23 
Dabei hatte der Kanton die Stadtre-
gierung ja schon gezwungen, einige 
Geschosse weniger zu bauen, weil es 
sich um einen «kaum aufgelockerten, 
massigen Kubus»24 handle.

23	 Zitiert nach: ‹Im Hochhaus lebt es sich «absolut ungeniert»›, NZZ 
vom 27. Mai 2016.

24	 Antwort des Regierungsrates von 1962, zitiert nach: ‹Im Hochhaus 
lebt es sich «absolut ungeniert»›, NZZ vom 27. Mai 2016.

SP-Plakat zur kommunalen Volksabstimmung 
Privater Gestaltungsplan für die Gleisüberbauung 
HB Südwest, 1988 
© Schweizerisches Sozialarchiv



3736

den Blöcke als Beleg, dass moderne 
Architektur nicht funktionierte, dass 
Wohnmaschinen des Teufels seien, 
dass die dort – wie man gerne formu-
liert – ‹Kasernierten› zu Brandherden 
sozialer Verwerfungen würden. Im-
mer wieder muss Pruitt-Igoe herhal-
ten als Beleg gegen Dichte und Mo-
derne, unlängst im Dokumentarfilm  
Citizen Jane26, der den Kampf der 
New-Yorker-Stadtteil-Aktivistin und 
Architekturtheoretikerin Jane Jacobs 
besingt. Dabei wüsste man es heute 
besser: The Pruitt-Igoe Myth, auch ein 
Dokumentarfilm, belegte 2011 über-
zeugend, dass Pruitt-Igoe Problem 
nicht die Architektur war, sondern 
vor allem ideologisch motivierte Ver-
säumnisse der Behörden.27

14 
Identitäterä: 
Vertraut und heimelig

Der neuste Spleen, wenn es darum 
geht, dichtere Städte zu verhindern, 
ist der Allerweltsbegriff Identität. 
Zürich verliere seine Identität, es wer-
de austauschbar, jammert ein Komi-
tee aus FDP-Kreisen,28 das sich ge-
gen zwei Wohntürme sperrt, die Zü-

26	 Citizen Jane: Battle for the City von Matt Tyrnauer, 2006.
27	 Die im Film befragten früheren Bewohner schwärmen von der Ar-

chitektur und ihren Wohnungen. Das Problem war vor allem, dass 
der Unterhalt gestrichen wurde, was auch mit einer ideologisch 
motivierten Abkehr von staatlichen Wohnbauten zusammenhängt. 
Dies erinnert an die Katastrophe im Grenfell-Hochhaus in London, 
das 2017 brannte, wobei 72 Menschen starben. Man ist sich einig, 
dass die Schmähung grosser Sozialbauten sowie die neoliberale 
Deregulierung der Regierungen von Thatcher bis Blair verantwort-
lich sind für die Feuerkatastrophe. Siehe etwa: ‹How Thatcherism 
laid the foundations of the housing crisis›, Financial Times vom 1. 
Juni 2018.

28	 Federführend sind dabei der ehemalige Chefredakteur der NZZ 
am Sonntag, Felix E. Müller, sowie der Architekt und ehemalige 
FDP-Gemeinderatspräsident Marcel Knörr, die sich ab September 
2017 an die Öffentlichkeit wandten. Siehe bspw. ‹Höngger gegen 
Hochhäuser beim geplanten Stadion›, NZZ vom 26. September 
2017.

13 
Pruitt-Igoe: 
Vom Ende der Moderne

«Die Architektur-Moderne starb in St 
Louis, Missouri, am 15. Juli 1972 um 
15 Uhr 32», deklarierte – nicht ohne 
Häme – Charles Jencks, der Herold 
postmoderner Architektur.25 Weil die 
Behörden von St. Louis glaubten, der 
Kriminalität und Misere nicht mehr 
Herr zu werden, sprengten sie die 
moderne Sozialsiedlung Pruitt-Igoe 
des Architekten Minoru Yamasaki, 
der auch die Twin Towers mitent-
worfen hatte. Seither gelten die Bil-
der der in sich zusammenstürzen-

25	 Charles Jencks, The Language of Post-Modern Architecture,  
New York 1984.

richs neues Fussballstadion finan-
zieren würden. Inzwischen ist auch 
die SP, deren Bauvorstand das Pro-
jekt eingefädelt hatte, dagegen, man 
hätte doch lieber eine Blockrandbe-
bauung, mehr gemeinnützige Woh-
nungen, und hat gerade wieder ver-
gessen, dass ein städtisch finanziertes 
Stadion an der Urne durchfiel.29 Der-
weil blockiert der Heimatschutz Zü-
richs neue Bau- und Zonenordnung, 
obwohl die nur ganz behutsam auf-
zoniert, mit Verweis auf das Bundes-
inventar der schützenswerten Orts-
bilder der Schweiz ( ISOS ), das 75 Pro-
zent der Stadt bewahren will. Denn 
es dräue «die Verschandelung der 
vertrauten – und ISOS-geschützten 
Wohnumgebung».30 2014 bestritt die 
SP ihren Wahlkampf mit einer Illust-
ration, die Zürich als Anhäufung ver-
streuter Häuschen auf einer grünen 
Wiese ins Bild setzt, und textete: Eine 
Stadt, «die viel bietet und doch hei-
melig geblieben ist». Noch immer gilt 
die spitze Bemerkung des Basler Pu-
blizisten Roman Brodmann aus den 
Sechzigern, gemäss der wir, wären 
unsere Vorfahren so konservativ ge-
wesen, noch heute in römischen Sied-
lungen lebten.31 

29	 2013 lehnte der Stadtzürcher Souverän den 265-Millionen-Kredit 
für ein neues Fussballstadion ab. Analyse: «Laut Stadtrat [sei] es 
nicht gelungen, den hohen Kredit dem Volk zu erklären», www.ta-
gesanzeiger.ch vom 10. Oktober 2013. Kurz vor Redaktionsschluss 
titelt der Tages-Anzeiger vom 6. Juli 2018: «Deal zwischen Stadt 
Zürich und Heimatschutz» und berichtet von einem noch nicht fest 
umrissenen Vergleich.

30	 ‹Zürichs Erscheinungsbild braucht Schutz›, Gastkommentar von 
Martin Killias und Barbara Truog, NZZ vom 11. Januar 2018.

31	 Roman Brodmann, Dokumentarbericht: Die Schweiz baut, 1960, 
Archiv Schweizer Fernsehen, zitiert nach Die Gentrifizierung bin 
ich, Dokumentarfilm, 2017.

Unlängst titelte die NZZ am Sonntag, 
«Wir wollen gar keine Städter sein»,32 
und zitierte das auf Mentalitätsver-
schiebungen spezialisierte GDI-In-
stitut mit dem Befund: «Die Men-
schen in der Stadt sehnen sich nach 
dem Land.»
 
15 
Massstab Dorf

Schon in den 50er Jahren stellten Max 
Frisch, der Soziologe Lucius Burck-
hardt sowie der Werber und Histori-
ker Markus Kutter fest: «Wir bauen 
im dörflichen Massstab, bis das Dorf 
eben eine Stadt ist, aber eine Stadt 
mit dörflicher Bauweise – ohne dass 
wir fragen, wie denn eigentlich unse-
re Städte aussähen, wenn wir sie als 
Städte bauen würden.»33 Und kri-
tisierten «die Siedlungen, die un-
ser letztes Land überrieseln: zwei-
stöckig und dreistöckig, um ja nicht 
den Massstab des 19. Jahrhunderts 
zu verlassen».34 
Daran hat sich nur wenig geändert. In 
der Schweiz wohnen 90 Prozent zwi-
schen Parterre und drittem Stock, in 
der Gernegrossstadt Zürich ist der 
Wert noch immer über 80 Prozent.35 

32	 ‹Wir wollen eigentlich gar keine Städter sein›, NZZ am Sonntag 
vom 26. Mai 2018.

33	 Lucius Burckhardt, Max Frisch, Markus Kutter, achtung: die schweiz. 
Ein Gespräch über unsere Lage und ein Vorschlag zur Tat, Ba-
sel 1955, S. 24. Zitiert nach dem Reprint: dieselben, achtung: die 
Schriften, Zürich 2016. 

34	 Max Frisch im Vorwort zu: Lucius Burckhardt, Max Frisch, Markus 
Kutter, Wir selben bauen unsere Stadt, Basel 1956 ( 2. Auflage ), 
S. 8. Zitiert nach dem Reprint: dieselben, achtung: die Schriften, 
Zürich 2016. 

35	 Giles Keating, Immobilienmarkt 2013. Strukturen und Perspek-
tiven, CS Zürich 2013.

Abriss eines Gebäudes der Pruitt-Igoe Siedlung, 1972 
© U.S. Department of Housing and Urban Development Office 
of Policy Development and Research
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Und gemäss einer neueren Studie36 
möchte gerade mal ein knappes Drit-
tel der Schweizer in einer grossen 
Stadt wohnen, 70 Prozent würden 
ein Dorf vorziehen. Das sieht man den 
Schweizer Städten an. 
Eigentlich weiss jedermann, dass man 
die gestiegene Wohnraum-Nachfra-
ge durch erhöhte Lebenserwartung,  
durch individualistischen Lebens-
stil,37 falsche Anreize beim Miet-
recht38 und durch Zuwanderung 
nur durch die energische Produkti-
on von Wohnraum auffangen könn-
te. Das Gleiche gilt, will man der Zer-
siedelung und Verbauung der letzten 
Grünflächen Einhalt gebieten. Trotz-
dem stellen sich Schweizer oft mit ih-
rem Stimmzettel und mit dem gan-
zen Schreckensinstrumentarium des 
Rechtsstaates quer, wenn irgendwo 
versucht wird, kräftig zu verdichten.39 

36	 Maarit Ströbele und Marcel Hunziker in: N. Kaiser, S. Rudolf, 
J. Berli, A. Hersperger, F. Kienast, T. Schulz, WSL Berichte, 42. 
Birmensdorf 2016, Eidg. Forschungsanstalt für Wald, Schnee 
und Landschaft WSL.

37	 In allen grösseren Städten des Westens leben über 50 % der 
Bevölkerung allein, die platzsparende Wohnform als Familie ist 
ein Minderheitenmodell.

38	 Das Mietrecht führt dazu, dass Mietwohnungen im Vergleich mit 
neu angemieteten Wohnungen langfristig billiger werden. Ziehen 
bei einem Paar die Kinder aus, stirbt ein Partner, so ist die zu 
grosse Wohnung meist kostengünstiger als eine neu gesuchte 
kleinere, weshalb man finanziell besser fährt, wenn man bleibt 
und einfach mehr Raum beansprucht. 

39	 Stellvertretend für viele: Sandro Lang sieht in seiner Studie Hoch-
häuser nur als ‹ultima ratio› für Verdichtung, wobei er vor allem 
mit dem Mehraufwand rechtlicher Art und der Akzeptanzproble-
matik argumentiert. Sandro Lang, Hochhaus – Ein Verdichtungs-
tool?, Diplomarbeit an der ETH Zürich, Zürich 2015. 

SP-Plakat zur kantonalen Volksabstimmung 
‹Beschluss des Kantonsrates über den Bau einer neuen 
Börsenlokalität›, 1985 
© Schweizerisches Sozialarchiv


